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Geheimtipp
Geschwollene Arme und Beine 
nach Krebs-OP? Mikrochirurgie 
kann Lymphödem heilen.

Gelenksersatz
Schulter, Hüfte oder Knie. 
Antworten auf häufige Fragen 
rund um Endoprothesen.

Guten Mutes
Melanie Wolfers erweckt in 
ihrem neuen Bestseller „die 
Kraft, die in dir wohnt“.

Menschen aus 78 
Ländern arbeiten 
in den Kliniken der 
Vinzenz Gruppe.

Wir kommen 
aus der 
ganzen Welt

Mary Climaco 
ist gebürtige 

Philippinerin.
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Gedanken | Werte

Motivierender Gipfelsieg 
 im Treppenhaus des Spitals 

Physiotherapeut Kilian Keil übt mit seiner Patientin für den Gipfelsieg. Kann sie 
wieder Stiegen steigen? Diese Kompetenz entscheidet oft darüber, ob jemand 
allein im gewohnten Umfeld bleiben kann. Daher hat das Ordensklinikum Linz 
auf Initiative von Physiotherapeutin Susanne Mayrhofer diese Treppe zum Wan-
derweg umgestaltet. Jede geschaffte Stufe ist ein Erfolgserlebnis, und oben gibt 
es einen Eintrag ins Gipfelbuch.



Editorial Inhalt

Dr. Michael Heinisch
Geschäftsführer der Vinzenz Gruppe

Wenn Ihnen das Vinzenz magazin gefällt, können Sie es bestellen.  
Per E-Mail: office@vinzenzgruppe.at oder telefonisch: +43 1 59988-3081©
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Über die großen Herausforderungen für unser Gesundheitswesen wurde 

gerade in letzter Zeit viel berichtet. Es ist ein offenes Geheimnis, dass 

Bevölkerungsentwicklung, steigende Kosten und Personalmangel ent­

scheidende Themen für die Zukunft der Gesundheitsversorgung sind. Und 

dass die Devise „weiter so wie bisher“ in vielen Bereichen schlichtweg an 

ihre Grenzen stößt. 

Für uns als Vinzenz Gruppe ist schon lange selbstverständlich, dass unser 

Gesundheitswesen für wichtige und richtige Ziele immer auch neue Wege 

gehen (können) muss. „Innovation im Gesundheitswesen“ lautet dazu der 

etwas sperrige Begriff. Aber in Wirklichkeit geht es dabei um etwas ganz 

Einfaches: Wie können wir Dinge anders, effizienter und besser machen? 

„Innovation“ ist für uns daher kein (technischer) Selbstzweck, sondern 

ein Mittel, um unsere Leistungen noch wirksamer, besser und näher am 

Menschen zu erbringen. Die Bandbreite der Innovationen, die wir umsetzen 

und weiterentwickeln, ist daher groß. Ein Beispiel: Für nicht jeden medizi­

nischen Termin muss man ins Krankenhaus kommen. Ein Videocall spart 

allen Beteiligten Zeit, sichert aber verlässliche medizinische Beratung. Oder: 

Wenn man an Termine automatisch via Handy erinnert wird, verpasst man 

sie nicht – alle bekommen rechtzeitig die Behandlung, die sie brauchen. 

Oder: Gesundheitsdienstleister*innen gleich bei Krankenhäusern anzusie­

deln („Gesundheitspark“), reduziert Wege und Aufwand für alle. 

Innovation im Gesundheitswesen heißt oft, an vielen kleinen Schrauben 

zu drehen, um gemeinsam Großes zu bewegen: nämlich eine Gesund­

heitsversorgung, die besser wirkt und leistbar bleibt. Wir sollten daher 

nicht nur über die Probleme sprechen, sondern unser Gesundheitssystem 

Schritt für Schritt mit neuen Ideen und Lösungen besser machen. Für alle, 

die sichere medizinische Versorgung brauchen – und für alle, die sie Tag 

für Tag erbringen. 

Mit Innovation näher am Menschen
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Barmherzige Schwestern  
Krankenhaus Wien
Tel.: +43 1 59988-0
E-Mail: office.wien@bhs.at

St. Josef Krankenhaus Wien
Tel.: +43 1 87844-0
E-Mail: office@sjk-wien.at 

Herz-Jesu Krankenhaus Wien
Tel.: +43 1 7122684-0
E-Mail: office@kh-herzjesu.at

Ambulantes Operieren liegt im 
Orthopädischen Spital Speising 
voll im Trend. Seit Mai werden 
noch mehr Fuß- und Handeingriffe 
im Eingriffsraum durchgeführt, 
z. B. Hallux-Operationen oder die 
Behandlung des Karpaltunnelsyn­
droms. In dieser Ambulanz arbeitet 

Abbé Victor Braun gründete die 
Gemeinschaft der Herz-Jesu-Schwes­
tern 1866 in Paris. Neben der Waisen­
kinderbetreuung zählte auch die 
Hauskrankenpflege zu ihren ersten 
Einsatzgebieten. Am 2. Mai 1873 kamen 
die ersten 13 Schwestern in Wien an. 
Bis Mitte des 20. Jahrhunderts waren 
im Schnitt rund 650 Herz-Jesu-Schwes­
tern in zehn öffentlichen Spitälern in 
Wien vertreten. Nun feierten sie ihr 
150-jähriges Bestehen.

Göttlicher Heiland Krankenhaus Wien
Tel.: +43 1 40088-0
E-Mail: service@khgh.at

Orthopädisches Spital Speising Wien
Tel.: +43 1 80182-0
E-Mail: office@oss.at

Neues aus der

Nach OP gleich wieder heim

Herz-Jesu-Schwestern: 150 Jahre Dienst an den Menschen 

Ordensklinikum Linz als 
bester Arbeitgeber
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Das Wirtschaftsmagazin trend hat 
das Ordensklinikum Linz zum besten 
Arbeitgeber im österreichischen 
Gesundheitswesen 2023 gekürt. 
Der trend zeichnet jährlich unter 
1.400 Unternehmen die 300 besten 
Arbeitgeber*innen aus 19 Branchen 
aus. Die Bewertung erfolgte durch 
anonyme Onlinebefragung der 3.500 
Mitarbeiter*innen des Ordensklini­
kums Linz. In die Bewertung fließen 
Themen wie Teamwork, Wertschät­
zung und Pflege der Teamkultur. 
Auch beim internationalen Ranking 
„World's Best Hospital 2023“ der 
Zeitschrift Newsweek landete das 
Klinikum auf einem Spitzenplatz.
www.ordensklinikum.atDas Team der Radiologie im St. 

Josef Krankenhaus Wien freut sich 
über ein neues Hightechgerät, den 
128-Zeilen-Computertomograph 
(CT) aus dem Hause Siemens 
Healthineers. Oberärztin Dr.in Sibylle 
Machat (rechts im Bild) leitet die 
Radiologie im St. Josef Kranken­
haus Wien. „Das neue Gerät bietet 
einerseits für unsere Patienten 

spürbare Verbesserungen. Anderer­
seits ist der Bedienkomfort für die 
Radiologietechnolog*innen deutlich 
höher.“ Die Untersuchungen dauern 
mit dem neuen CT deutlich kürzer 
und sind für die Patient*innen um 
einiges komfortabler. Die Bildqualität 
ist höher, die Strahlendosis deutlich 
reduziert. Die große ringförmige Öff­
nung erleichtert adipösen Personen 
oder bei Klaustrophobie die Untersu­
chung.� www.sjk-wien.at

Ordensklinikum Linz
Tel.: +43 732 7677-0
E-Mail: office@ordensklinikum.at

Ordensklinikum Innviertel
E-Mail: office.ried@bhs.at, 
office@khbr.at

Vinzenz Gruppe | Intern

Ein neues High-tech Gerät 
bietet Patient*innen jetzt 
mehr Komfort bei der CT.

Das Team des Ordensklinikums Linz 
beim Linz Marathon

Die ersten Herz-Jesu-Schwestern und 
Abbé Victor Braun am 2. Mai 1873 

Neuer Computertomograph



OFFENLEGUNG GEM. § 25 MEDIENGESETZ: Medieninhaber: 
Vinzenz Gruppe Krankenhausbeteiligungs- und Management 
GmbH, FN 139153 m, HG Wien; Unternehmensgegenstand: Betei-
ligung an Krankenanstalten; Sitz: 1060 Wien; Geschäftsführung: 
Dr. Michael Heinisch; Beteiligungsverhältnisse: Sankt Vinzenz 
gemeinnützige Privatstiftung der Barmherzigen Schwestern (100 
Prozent). Grundlegende Richtung (Blattlinie) gem. § 25, Absatz 
4: Das Vinzenz magazin ist das Magazin der Vinzenz Gruppe für 
Medizin mit Qualität und Seele. Es umfasst aktuelle Informationen 
aus den Gesundheitseinrichtungen der Vinzenz Gruppe und deren 
Orden sowie allgemein medizinisch relevante Themen. Für die 
Mitarbeiterinnen* und Mitarbeiter* der Vinzenz Gruppe wird das 
Supplement „Wir & Hier – die interne Mitarbeiter*innenzeitung 
für alle Häuser der Vinzenz Gruppe“ eingeheftet (insgesamt 5.000 
Stück, Auflage je nach Krankenhaus).
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Barmherzige Schwestern Pflege und Wohnen
Tel.: +43 1 5953111-3900 
E-Mail: office@bhs.or.at 

HerzReha Herz-Kreislauf-Zentrum Bad Ischl
Tel.: +43 6132 27801-0
E-Mail: info@herzreha.at

Vinzenz Gruppe

Herzilein in Bad Ischl

Durch den OP fliegen

Unterleibskrebs: Neue 
Ambulanz im Innviertel
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Lukas Kienbauer,  
Starkoch (Vier Hauben)

Mit dem ganzen Probieren in 
der Küche tät‘ es dich zerreißen, 
wenns’d keinen Ausgleichssport 
machst. Ich bin vier- bis fünfmal 
pro Woche im Fitnessstudio zum 
Krafttraining, dort powere ich mich 
an Geräten und mit freien Gewich-
ten aus. Als Ausgleichssport radle 
ich regelmäßig am Mountainbike 
und gehe mit meiner Freundin 
wandern. Sie kommt aus Nußdorf 
im Kremstal, das ist eine wunder-
schöne Gegend für Ausflüge.

Gesundheit

Noch nie wurden im Gynäkologi­
schen Tumorzentrum Ried so viele 
neue Fälle von Krebserkrankungen 
der weiblichen Geschlechtsorgane 

Seit Mai können die Operationssäle 
des Barmherzige Schwestern Kran­
kenhauses in Wien rund um die Uhr 
online besichtigt werden. Mithilfe 
eines 3D-Scans wurden Bereiche 
der rund 500 Quadratmeter großen 
Räume erfasst. Mit Musikbegleitung 
können Interessierte durch den 
Operationssaal spazieren, spannende 
Informationen erhalten und den 
OP-Roboter aus der Nähe betrachten. 
Und OP-Manager Sven Schulz erklärt 
wichtige Operationsutensilien.  
www.bhswien.at

nun ein zusätzliches Team der II. 
Orthopädischen Abteilung. Für die 
Patient*innen ein immenser Vorteil: 
Sie können am gleichen Tag wieder 
nach Hause gehen. Dadurch werden 
Ressourcen im „großen OP-Bereich“ 
frei. � www.oss.at

Ohne Ausgleichs-
sport tät’ es mich als 

Koch zerreißen.

Daheim koche ich nicht oft, aber 
ich lege sehr großen Wert darauf, 
was ich esse. Auf die Herkunft, die 
Inhaltsstoffe, die Zubereitungsart.

Mittlerweile habe ich in Schärding 
zwei Restaurants und eine Bar, aber 
alle fußläufig. Mein Schrittzähler 
zeigt an, dass ich täglich mehr als 
20.000 Schritte zwischen den drei 
Betrieben mache, das ist bestimmt 
auch ein wichtiger Beitrag zu mei-
ner Fitness.

Vinzenz Gruppe | Intern

Oberarzt Dr. Florian Baminger 

Virtuelle dreidimensionale Sicht

festgestellt wie im Vorjahr. Das zeigt 
die Bedeutung von Vorsorgeuntersu­
chungen. Auffällige Krebsabstriche 
werden im Innviertler Schwerpunkt­
krankenhaus nun in der Dysplasie-
ambulanz abgeklärt. Diese Spezial­
ambulanz richtet sich an Frauen, bei 
denen der Abstrich einen Verdacht auf 
Vorstufen von Gebärmutterhalskrebs 
ergeben hat. Insbesondere geht es um 
die Frage, ob eine Operation erforder­
lich ist oder regelmäßige fachärzt­
liche Verlaufskontrollen ausreichend 
sind.  � www.bhsried.at

Herzilein ist der Name eines neuen 
Mitarbeiters in der Cafeteria der 
HerzReha Herz-Kreislauf-Zentrum Bad 
Ischl. Der Serviceroboter verfügt über 
Sensoren und Kameras, die ihm helfen, 
Hindernisse zu erkennen und auszu­
weichen. Er navigiert automatisch 
zum entsprechenden Tisch und liefert 
die Bestellungen ab. Er kann bis zu 25 
Kilogramm an Speisen und Getränken 
transportieren. Herzilein entlastet 
das Servicepersonal und verkürzt die 
Wartezeiten für die Patient*innen.
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Medizin | Mikrochirurgie
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Das Chirurgieteam 
Koulaxouzidis und 
Schöppl arbeitet 
mit 40-facher 
Vergrößerung.

Von Claudia Schanza

Ein
Geheimtipp

Wenn nach einer 
Krebstherapie plötzlich 
Arme oder Beine extrem 
anschwellen, kann ein 
Lymphödem schuld sein. Zwei 
Betroffene erzählen, wie eine 
noch wenig bekannte neue 
chirurgische Methode die 
Lymphe wieder fließen lässt.
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Als wäre der Kampf gegen Krebs 
nicht schon schlimm genug, 
tritt bei vielen Patient*innen 

eine gravierende bleibende Neben­
wirkung auf. Der Mühlviertler Josef 
Köberl ist heute 72 Jahre alt, er erin­
nert sich genau, als es begann. „Vor 
vier Jahren hatte ich eine Radikal-OP 
der Prostata, danach 24 Bestrahlungs­
einheiten. Und von einem Tag auf 
den anderen ist das linke Bein extrem 
dick angeschwollen.“ Die Strahlen 
hatten nicht nur bösartige Zellen, 

sondern auch die Lymphknoten in 
seiner linken Leiste zerstört. 
Ähnlich war es Eva Hennigs 
ergangen. „Ich war 2018 mit der 
Diagnose Brustkrebs konfrontiert. 
Die Chemo hat nicht angeschlagen, 
deshalb wurden beide Brüste abge­
nommen und alle Lymphknoten 
unter der linken Achsel entfernt.“ Auf 
diesen Eingriff folgten fünf Wochen 
lang fast tägliche Bestrahlungen. 
Während der anschließenden Physio- 
und Ergotherapie begann der linke 

Arm immer dicker zu werden. „Ich 
bekam den ersten Kompressions­
armstrumpf inklusive Handschuh. 
Lymphdrainagen haben immer nur 
für ein paar Stunden Erleichterung 
gebracht.“
Im Volksmund wurde diese Erkran­
kung in Folge eines unterbrochenen 
Lymphflusses früher wenig schmei­
chelhaft Elephantiasis genannt, heute 
heißt sie Lymphödem. Oberärztin Dr.in 
Ines Tinhofer, Plastische und Rekon­
struktive Chirurgin am Göttlicher 

Chirurgin Viola 
Schöppl zeigt 

Josef Köberl 
den aktivierten 

Lymphfluss.



8 Sommer | 23

Heiland Krankenhaus Wien, erklärt, 
dass dieses Anschwellen von Glied­
maßen oft vorkommt. „Jede fünfte 
Patientin mit Brustkrebs erleidet 
als Folge einer Krebsoperation ein 
Lymphödem.“ 

Gefahr von Nervenschäden
Patientin Eva Hennigs ist heute 65 
Jahre alt und erzählt anschaulich über 
das schlimmste Stadium des Ödems. 
„Es hat nicht wehgetan, aber der Arm 
war so stark angeschwollen, dass ich 
mit der linken Hand die linke Schulter 
nicht mehr berühren konnte. Eine 
Heilmasseurin hat mich gewarnt, 
dass sich im Gewebe Eiweiß ablagern 
wird und das auf Dauer die Nerven 
beschädigt.“ Sie hatte Sorge, dass „der 
Arm bald matsch wird“. Der Brust­
krebs war besiegt, aber der Kampf ging 
weiter. „Ein Jahr lang habe ich mich 
mit Gymnastik, Kompressionsstrumpf 
und Lymphdrainagen durchgefrettet." 
Leidensgenosse Josef Köberl hatte 
ebenfalls nichts unversucht gelassen 
und sogar eine Spezial-Reha absolviert. 
Der Oberösterreicher und die Wienerin 

hatten schließlich beide das Glück, an 
die richtige Adresse zu gelangen.
Eva Hennigs hatte bei einem Klas­
sentreffen davon gehört, dass die 
Chirurg*innen der Plastischen und 
Rekonstruktiven Chirurgie unter der 
Leitung von Assoc.-Prof. Priv.-Doz. 
Dr. Chieh-Han John Tzou, MBA (s. 
S. 24) am Göttlicher Heiland Kran­
kenhaus Wien erfolgreich eine ganz 
neue moderne Operationstechnik 
anwenden, mittels derer sich unterbro­
chene Lymphflüsse wiederherstellen 
lassen. Ines Tinhofer hat schon oft 
gehört, dass Patient*innen nur mit 
Glück bei ihnen landen. „Viele finden 
über Therapeutinnen, Physikalische 
Medizin, Rehas oder Patientenempfeh­
lungen zu uns.“ 
Josef Köberl hatte in Oberösterreich 
nach einem Jahr mit seinem extrem 
dicken linken Bein ebenso zufällig 
davon erfahren, dass Primarius Priv.-
Doz. Dr. Georgios Koulaxouzidis am 
Ordensklinikum Linz Barmherzige 
Schwestern damals gerade den mikro­
chirurgischen Schwerpunkt erwei­
terte. Beide Betroffenen verdanken 

quasi 
Geheim­
tipps, dass sie zu 
neuer Lebensqualität gefunden haben, 
und hoffen, dass sich herumspricht, 
dass man sich mit einem Lymphödem 
nicht einfach abfinden müsse. Aber 
wie funktioniert diese mikrochirurgi­
sche Therapie?

Bei der sogenannten lymphovenösen 
Anastomose (LVA) werden intakte 
Lymphgefäße mit Venen an der betrof­
fenen Körperregion anhand eines 
supermikrochirurgischen Verfahrens 
verbunden. Danach ist der Abfluss 
der Lymphflüssigkeit wieder gewähr­
leistet. Oberärztin Dr.in Viola Schöppl 
erklärt das Prinzip. „Wir setzen ein 
OP-Mikroskop ein, mit dem wir das 
Operationsgebiet bis zu 40-fach 
vergrößert sehen. So werden Gefäß­
anschlüsse für kleinste Gefäße unter 
einem Millimeter möglich. Außerdem 
können wir Lymphgefäße mit einem 

Panta rhei –
Alles fließt.

Das ärztliche Team John Tzou und Ines Tinhofer beim typischen Vorher-
Nachher-Check mit dem Maßband. Eva Hennigs trägt nur noch selten 
einen Kompressionsstrumpf und sportelt wieder.
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Medizin | Mikrochirurgie

Lymphödemoperation

Das Göttlicher Heiland Krankenhaus 
Wien und das Ordensklinikum Linz 
sind jene Spitäler der Vinzenz Gruppe, 
in denen chirurgische Lymphödem-
behandlungen durchgeführt werden. 

Ambulanz für Plastische und 
Rekonstruktive Chirurgie am
Ordensklinikum Linz
Mo.–Fr., 7.00–15.30 Uhr: Termin nach 
Vereinbarung: +43 732 7677-7046;
plastische.chirurgie@ordensklinikum.at

Ambulanz für Plastische und 
Rekonstruktive Chirurgie im 
Göttlicher Heiland Krankenhaus
Telefonische Vereinbarung
Mo–Fr., 13.00–15.00 Uhr unter
Tel.: +43 1 40088-7700
Termine auch online möglich:
Ambulanz_online 

speziellen Farbstoff markieren, 
aufsuchen und beurteilen.“ Bei diesem 
supermikrochirurgischen Eingriff ist 
das Nahtmaterial dünner als ein Haar.
Ihre Wiener Kollegin Ines Tinhofer 
erklärt, dass diese OP zwar eine hohe 
Spezialisierung der Operateur*innen 
verlangt, aber für die Patient*innen 
relativ harmlos ist. „Frau Hennigs 
hatte nur eine Lokalanästhesie und 
konnte unsere Schritte auf einem 
Monitor mitverfolgen.“ Nachher erin­
nern nur kleine Schnitte an die OP, die 
absolut ruhige Hände voraussetzt. Das 
Team im Göttlicher Heiland Kranken­
haus Wien hat insgesamt bereits mehr 
als 1.000 LVA durchgeführt. 

Sieben Zentimeter abgebaut
Der nächste Schritt ist oftmals die 
Verpflanzung körpereigener Lymph­
knoten dorthin, wo der Lymphfluss 
über große Strecken unterbrochen 
ist. An dieser Stelle wird die Neubil­
dung von Lymphgefäßen angeregt, 
was bei Eva Hennigs gut funktio­
niert hat, wie die Patientin bestätigt. 
„Nach mehreren Eingriffen ist mein 
Arm mittlerweile sieben Zentimeter 
schlanker. Das Ergebnis ist sehr 
schnell nach der OP zu sehen.“ Auch 
die stark aufgequollene Hand war 
nach dem Eingriff sofort schlank wie 
seinerzeit.

Der Linzer Chirurg Koulaxouzidis 
weiß um das Potential der LVA. „Für 
Patient*innen, bei denen konserva­
tive Therapieoptionen erschöpft sind, 
bieten diese Verfahren eine Möglich­
keit zur dauerhaften Linderung ihrer 
Beschwerden. Das verbessert ihre 
Lebensqualität immens.“ Sein Patient 
Josef Köberl bestätigt das. „Rund um 
Knie und Kniescheibe habe ich acht 
Zentimeter Umfang verloren.“ Gerade 
hat er wieder einen neuen Kompres­
sionsstrumpf bekommen, ganz 
geheilt kann das Ödem nicht werden, 
wie auch sein Prostatakarzinom 
weiterhin eine Hormonentzugsthe­
rapie benötigt. „Aber die Operation 
hat sich absolut ausgezahlt. Ich kann 
wieder gehen, ohne Schmerzen 
in der Hüfte zu bekommen.“ Und 
welche Bilanz zieht Eva Hennigs? An 
der Hand braucht sie schon länger 
keinen Kompressionsstrumpf, am 
Arm trägt sie ihn noch gelegentlich. 
„Die Zeit arbeitet für mich, weil sich 
immer mehr neue Lymphgefäße und 
Lymph-Venen-Verbindungen bilden.“ 
Sie macht wieder Gymnastik, geht 
Wandern und Joggen. „Mein Körper­
gefühl und die Balance waren total 
gestört, jetzt geht es mir wieder gut.“ 
Und das Wichtigste: „Sowohl der 
Krebs als auch das Lymphödem sind 
geheilt.“�  

Eva Hennigs' stark 
aufgequollene Hand 
und das Handgelenk 
waren kurz nach der 
Operation wieder in der 
ursprünglichen Form.
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 Das Röntgenbild 
zeigt die Fehl- 
bildung des Klump-
fußes.

 Michael 
S. als kleiner 
Bub mit Gips 
während seiner 
Behandlung im 
Orthopädischen 
Spital Speising

Kinderortho-
päde Christof 

Radler beim 
Gipsen eines 

Neugeborenen 
mit Klumpfuß

Carolina M. wurde vor 20 Jahren behan-
delt und macht seit ihrer Kindheit viel 

Sport ohne jede Einschränkung.   

 Michael S. ist ein Patient der ersten 
Stunde. Dank der Ponseti-Methode fährt 

er gerne Rad und Snowboard.



Seit 20 Jahren blieb mehr als 1.000 Babys eine Operation erspart, 
obwohl sie mit fehlgebildeten Füßen zur Welt kamen. Zwei Be-
troffene sind jetzt erwachsen und erzählen, wie es ihnen heute 
mit ihren Füßen geht. 

Von Heike Kossdorff

Michael S. hat kürzlich seinen 20. 
Geburtstag gefeiert. Ein 20-Jahr-Jubi­
läum feiert auch jene Behandlungs­
methode im Orthopädischen Spital 
Speising Wien, die dafür gesorgt hat, 
dass Michael heute ein ganz normales 
Leben führen kann, die sogenannte 
Ponseti-Methode zur Behandlung von 
Klumpfüßen.
Als Michael zur Welt kam, war sein 
rechter Fuß fehlentwickelt. Er zeigte 
nach unten und war nach innen 
rotiert. Ursache für diese Fehlbildung, 
die Klumpfuß genannt wird, ist eine 
falsche Entwicklung der Knochen, 
Muskeln, Sehnen und Bänder. Etwa 
eines von 1.000 Neugeborenen in 
Österreich ist davon betroffen. Früher 
mussten die Säuglinge eine große 
Operation durchmachen, das ist seit 
Einführung der Ponseti-Methode 
nicht mehr nötig.

Allmähliches Umformen
Oberarzt Privatdozent Dr. Christof 
Radler führte vor zwei Jahrzehnten 
diese Methode mit dem damaligen 
Leiter der Kinderorthopädie, Univ.-
Prof. Dr. Franz Grill, in Österreich 
ein. Radler erklärt die wesentlich 
sanftere Therapie. „Durch wöchent­
lich zarte Manipulation der Füße 
und das Anlegen von Gipsen für fünf 
bis acht Wochen werden die Füße 
wieder in Normalstellung gebracht. 
Diese Manipulation dehnt die 
Bänder und Sehnen des Fußes und 
gibt den Knochen Zeit, sich durch 
die korrigierenden Kräfte im Gips 
umzuformen.“ Ein minimalinvasiver 
Eingriff, bei dem in einer Kurznarkose 

die Achillessehne durchtrennt wird, 
vervollständigt die Korrektur. Am 
Ende der Gipsbehandlung muss das 
Kind noch für einige Zeit in der Nacht 
eine Schiene tragen.

Permanente Kontrolle 
Hannelore S. ist Michaels Mutter und 
kann sich gut an diese Zeit erin­
nern. „Ich habe in Niederösterreich 
entbunden und im dortigen Kranken­
haus hat die Therapie von Michaels 
Fuß nicht funktioniert. Ich habe dann 
den Tipp bekommen, nach Speising 
zu gehen, und bin bis heute dankbar 
dafür!“ 
Da Michaels Fehlstellung komplex 
war, musste er bis zu seinem zwölften 
Lebensjahr nachts eine Orthese tragen 
und ging bis zu seinem 18. Geburtstag 
zur Kontrolle. Mit dem Erfolg, dass er 
heute sogar Radfahren oder Snow­
boarden kann. Seine Mutter war nicht 
nur mit der Behandlung selbst sehr 
zufrieden. „Durch die Klumpfuß- 
ambulanz bin ich bei jedem Termin 
mit vielen Eltern anderer betroffener 
Kinder zusammengekommen und 
konnte mich mit ihnen austauschen. 
Das hat mir sehr geholfen.“

Große Erfahrung, tolle Bilanz
Das Orthopädische Spital Speising 
hat im deutschsprachigen Raum die 
längste und größte Erfahrung mit 
der von Ignacio Ponsetí entwi­
ckelten Methode und behan­
delt auf diese Weise jährlich 
etwa 50 bis 60 Klumpfüße bei 
Neugeborenen. Bis heute sind 
es mehr als 1.000 Kinder.

Auch Carolina M. ist eine Patientin 
der ersten Stunde. Wie erfolgreich 
ihre Behandlung war, lässt sich daran 
festmachen, dass die 20-jährige 
Studentin heute keinerlei Einschrän­
kungen spürt und – wüsste sie es 
nicht aus Erzählungen – niemals 
vermutet hätte, dass das nicht selbst­
verständlich ist. „Ich weiß, dass ich 
einen Gips und eine Schiene hatte, 
aber ich habe nie Probleme gehabt. 
Schon als Kind habe ich Geräteturnen 
und Zirkusturnen gemacht, und auch 
heute treibe ich viel Sport.“ 
Das Einzige, was die Wienerin an ihre 
frühere Fehlbildung erinnert, ist, 
dass ein Fuß etwas kleiner ist als der 
andere. 

Nachhaltig erfolgreich
Ebenso positiv ist die Bilanz von 
Kinderorthopäde Christof Radler. „Die 
Ponseti-Methode ist die erfolgreichste 
Behandlung des Klumpfußes. Sie 
ist unkompliziert, läuft ohne offene 
Operation ab, und das betroffene 
Kind kann nach der Behandlung ganz 
normal gehen.“ Hört er, wie gut es 
zwei seiner früheren Patient*innen 
geht, freut er sich, dass „die Behand­
lung sich nachhaltig so positiv auf 
deren Leben ausgewirkt hat“.�

Medizin | Orthopädie

Mit Gips statt Skalpell
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Medizin | Akutmedizin

Unterschätzter Notfall

Tag für Tag erkranken in Öster­
reich rund 70 Menschen an einer 
Sepsis. Fast jede*r Vierte von ihnen 
stirbt. Ältere Patient*innen mit 
Vorerkrankungen sind besonders 
gefährdet, doch es trifft auch junge, 
ansonsten gesunde Menschen. Damit 
zählt dieses Krankheitsbild zu den 
häufigsten Todesursachen überhaupt.
„Wir haben praktisch täglich 
mit septischen Patient*innen zu 
tun“, bestätigt Primarius Dr. Peter 
Hohenauer, Leiter der Abteilung für 
Anästhesie, Intensiv- und Palliativme­
dizin am Krankenhaus der Barmher­
zigen Schwestern Ried. Viele kommen 
schwer krank oder bereits in Lebens­
gefahr ins Spital. Denn eine Sepsis 
kann sich rasant entwickeln, während 
die Anzeichen anfangs undeutlich 
sind – eine tückische Kombination.

Die Mär vom roten Streifen
Dass jede Blutvergiftung mit einer 
roten Linie auf der Haut beginnt, 
verweist Primarius Hohenauer ins 
Reich der medizinischen Mythen. 
„Das ist keinesfalls immer so. Symp­
tome sind vielmehr ein allgemeines, 
rasch zunehmendes Krankheits- und 
Schwächegefühl, Fieber, Schüttelfrost, 
beschleunigte Atmung, mitunter 
Verwirrtheit und Sprachstörungen.“
Dahinter steckt eine überschie­
ßende Immunantwort des Körpers 
auf Infektionen durch unter­
schiedlichste Bakterien, Viren oder 
auch Pilze, die zu Organschäden 
führt. Oft geht die Sepsis von einer 
Lungen- oder Bauchfellentzündung, 
einem Harnwegsinfekt oder einer 

Ein verletzter Finger bei der Gartenarbeit, eine schlecht ver-
sorgte Blase am großen Zeh können am Anfang stehen. Ein In-
tensivmediziner erklärt, warum die sogenannte Blutvergiftung 
selbst harmlose Infektionen zur tödlichen Gefahr macht.

Von Josef Haslinger

Peter Hohenauer
Intensivmediziner

Manche kommen 
bereits in einem 

lebensbedrohlichen 
Zustand zu uns. 

Gehirnhautentzündung aus. Doch 
selbst kleine Schnittverletzungen 
oder Insektenstiche können das fatale 
Geschehen in Gang setzen.

Jede Stunde zählt
Jede Blutvergiftung ist ein Notfall, 
und jede Verzögerung verschlech­
tert die Aussichten. Es geht darum, 
rasch mit einer breiten Therapie zu 
beginnen und Untersuchungsmate­
rial wie Blut oder Harn zu gewinnen, 
um den Erreger schnellstmöglich und 
zweifelsfrei zu identifizieren. Das ist 
Voraussetzung für eine zielgerichtete 
Therapie, meist mit hochwirksamen 
Antibiotika.
Klinische Pathologie, Mikrobio­
logie, Labor und Radiologie bieten 
eine breite Palette diagnostischer 
Möglichkeiten. Dank des gesamten 
Spektrums moderner Intensiv­
medizin können im Innviertler 
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Schwerpunktspital viele Sepsis- 
patient*innen gerettet werden, aller­
dings nicht alle. Intensivmediziner 
Hohenauer appelliert deshalb: „Umso 
wichtiger ist es, auch bei scheinbar 
banalen Infektionen jedes Alarmzei­
chen, das auf eine Sepsis hindeutet, 
ernst zu nehmen.“�
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Medizin | Pädiatrie

Wird mein Kind 
gesund sein?
Jede Schwangerschaft ist eine Zeit der Erwartung, aber auch der 
Ungewissheit. Die Pränatalmedizin kann werdenden Eltern vie-
le Fragen beantworten und Ängste nehmen.

Von Josef Haslinger
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„30 Minuten 
Zeitaufwand 
bringen hohe 
Sicherheit.“
Dr.in Lisa Steiner

Fachärztin

Meist sind es gute Nachrichten, die 
Dr.in Lisa Steiner überbringt. Die Ober­
ärztin leitet die Pränatalambulanz am 
Krankenhaus St. Josef Braunau, das 
gemeinsam mit dem Krankenhaus 
der Barmherzigen Schwestern Ried 
das Ordensklinikum Innviertel bildet. 
Werdende Mütter aus der gesamten 
Region erhalten hier 
Antworten auf medi­
zinische Fragen zum 
weiteren Verlauf der 
Schwangerschaft 
und zu Gesund­
heitsrisiken des 
Ungeborenen.

In erster Linie liefern Ultraschall- 
untersuchungen diese Antworten. 
Ein Frühscreening zwischen der 12. 
und 14. Schwangerschaftswoche 
„von Kopf bis Fuß“ des Fetus zielt 
auf schwere Fehlbildungen oder 
Organstörungen ab. Es erlaubt auch 
eine Abschätzung des Risikos für 

bestimmte chromosomale Erkran­
kungen (z. B. Downsyndrom), sofern 
die Schwangere das wünscht. Weitere, 
detailliertere Aufschlüsse bietet ein 
Organscreening mittels Ultraschall­
feindiagnostik um die 20. Schwanger­
schaftswoche.
Bei Frauen über 35 Jahren, wegen 
mancher Vorerkrankungen oder mit 
familiärer Vorbelastung sind diese 
Untersuchungen von besonderer 
Bedeutung. „Vorteilhaft sind sie 
aber für jede Schwangere. Mit nur 
30 Minuten Zeitaufwand bieten sie 
mehr Sicherheit, auch hinsichtlich 
möglicher Komplikationen in der 
Schwangerschaft oder bei der Geburt“, 
sagt Fachärztin Steiner. Sie hat sich 
auf Pränatalmedizin spezialisiert und 
durch ein Diplom (ÖGUM Stufe II) 
qualifiziert. In der Ambulanz betreut 
sie auch bereits bekannte Risiko­
schwangerschaften, etwa bei Mehr­
lingen. 

Diagnose mit großer Tragweite 
Ultraschallscreenings können mit 
Untersuchungen des mütterlichen 
Bluts kombiniert werden. Selbst dann 
ergeben sich allerdings nur Prognosen, 
keine Diagnosen. Hundertprozentige 
Gewissheit schafft eine sogenannte 
Punktion – bei gewissen Vorausset­
zungen, auffälligen Befunden oder 
auf persönlichen Wunsch. Dabei wird 
eine kleine Menge Fruchtwasser oder 
Plazentagewebe entnommen, mit 
denen sich bestimmte Erkrankungen 
und Fehlbildungen des Embryos defi­
nitiv nachweisen oder ausschließen 
lassen. „Auch wenn das Fehlgeburts­
risiko bei einer Punktion sehr gering 
ist, muss man sich bei dieser Unter­
suchung als Frau oder Paar darüber 
im Klaren sein, welche Tragweite das 
Ergebnis unter Umständen haben 
kann“, erklärt Lisa Steiner.�
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Brigitte Lagler ist Community Nurse.

Eine Krankheit, drei Wege 
Eine unheilbare Krankheit steht im 
Zentrum des neuen Romans von 
Gabriele Vasak. Drei Frauen leiden an 
derselben rätselhaften Erkrankung, 
sie suchen und finden radikal-indivi­
duelle Wege der Bewältigung. 
Fundierte Recherchen zu Themen 
aus Psychologie und Medizin sind 
Vasaks Arbeitsalltag, die Autorin ist 
Leser*innen des Vinzenz magazins 
als Gesundheitsjournalistin bekannt. 

In Ö1 berichtete Christa Nebenführ 
über das Buch. „Der Roman kann als 
existenzphilosophische Antwort auf 
die Frage des Lebens mit einer nie zur 
Gänze erfassbaren Krankheit gelesen 
werden.“ Anspruchsvolle Belletristik 
für Menschen ohne und mit Erkran­
kungen.
Bezugsquelle: E-Book über Amazon, 
Buch über Südwind Buchwelt oder die 
Autorin (Kontakt siehe links).�

Bestellbar unter 
info@gabriele-vasak.at
www.suedwind-buchwelt.at

Vinzenz Gruppe | Aktuell

Im Unruhestand
Brigitte Lagler ging voriges Jahr nach 20 Jahren als Pflegedirek-
torin in Pension und folgt weiterhin ihrer Berufung. In einem 
Wiener Grätzl unterstützt sie als Community Nurse Menschen 
mit verschiedenen gesundheitlichen und sozialen Problemen.

Nach 20 Jahren als Topmanagerin 
kehrte Brigitte Lagler, MSc wieder 
zu ihren Wurzeln zurück. „Ich 
hatte große Lust auf dieses Projekt 
und wollte wieder ganz nahe am 
Menschen sein.“ Community Nurses 
kennen sich in Gesundheitsfragen 
bestens aus. Sie sind Diplomierte 
Gesundheits- und Krankenpflegeper­
sonen und wissen, wie man medizi­
nischen Herausforderungen begegnet, 
die Gesundheit bewahrt und sich den 
Alltag erleichtert. Umgesetzt wird das 
Community-Nurses-Projekt in enger 
Kooperation zwischen dem Gesund­
heitspark Herz-Jesu und dem Fonds 
Soziales Wien. 

Das Team hat drei Hauptaufgaben
•	 �Identifikation von Personen 

mit unerkanntem Pflegebe­
darf, Gesundheitsrisiken und 
versteckten Gesundheitsproblemen

•	 �Pflegeberatung, Gesundheits- 

beratung und Gesundheitsförde­
rung und präventive Hausbesuche 
bei Klient*innen, um etwa Stürze 
zu vermeiden

•	 �Zusammenarbeit der Community 
Nurses mit Gesundheits- und 
Sozialdienstleister*innen wie z. B. 
Wohnpartner, Mobiler Kranken­
pflege oder Psychosozialem Dienst, 
sind wichtige Kooperationspartner. 

Lagler hat große Freude dran, an 
diesem Pilotprojekt mitzuwirken. „Es 
gab von der Idee weg viel Zusammen­
arbeit, um dieses Projekt zustande 
zu bringen.“ Der Geschäftsführer des 
Herz-Jesu Krankenhauses, Mag. David 
Pötz, Gesundheitsparkmanagerin 
Sandra Schiesbühl, MSc und Bezirks­
vorsteher Erich Hohenberger haben 
mit dem Fonds Soziales Wien (FSW) 
eine Kooperation geschaffen, die drei 
Nurses sind über den FSW angestellt. 
Die Community Nurses vermitteln 

Wissen, um die Gesundheitsversorg- 
ung im Grätzl, wie kleine Wiener 
Viertel genannt werden, zu opti­
mieren. Community Nursing ist 
ein EU-gefördertes Pilotprojekt, 
das die Stadt Wien in fünf Bezirken 
anbietet. Vorerst profitieren speziell 
bis 2024 ältere Menschen und ihre 
Angehörigen direkt im Bezirk von 
Unterstützung durch die Fachfrauen. 
Lagler sagt: „Ich bin pensionsreif nach 
Jahren, aber habe noch viel Lust, im 
Gesundheitssystem tätig zu sein.“�
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Sie schreibt Gedichte, löst Hausaufgaben oder erfin-
det Rezepte: Gemeint ist die künstliche Intelligenz 
ChatGPT des US-Start-ups OpenAI. Die Technologie 
kann selbst Antworten generieren und unterschei-
det sich kaum von menschlicher Kommunikation. 
Das sorgt für Begeisterung und Sorge – auch in der 
Medizin. Denn: ChatGPT stellt Diagnosen, empfiehlt 
Therapien und Medikamente. 
Das Programm trifft wunde Punkte unseres Gesund-
heitssystems. Viele haben das Gefühl, in der ärztli-
chen Praxis rasch durchgeschleust zu werden. Zudem 
fehlt oft eine Bindung an eine Ärztin* oder einen 
Arzt*, der*dem man unangenehme Themen anver-
traut. Dr. Google ist bereits die erste Anlaufstelle bei 
Symptomen, ChatGPT könnte diesen Rang ablaufen. 
Wer im Internet Beschwerden eingibt, stößt nicht 
selten auf lebensbedrohliche Diagnosen, selbst beim 
Muskelkater. 
Zwar ist ChatGPT ausgefeilter und birgt auch großes 
Potenzial. Künstliche Intelligenz wird bereits in einigen 
Bereichen der Medizin eingesetzt. Die Technologie 
kann aber eine klinische Untersuchung nicht ersetzen. 
Gefährlich wird es, wenn Patient*innen das Programm 
unkritisch nutzen und sich aufgrund der Antworten 
selbst behandeln. Und selbst ChatGPT antwortet auf 
die Frage, ob es Ärztinnen* und Ärzte* in Zukunft noch 
braucht: „Ja. ChatGPT kann kein vollständiger Ersatz 
für Ärzte oder medizinisches Fachpersonal sein. (…) 
Es ist nicht in der Lage, eine vollständige körperliche 
Untersuchung durchzuführen, umfassende Diagnosen 
zu stellen oder komplexe medizinische Entscheidungen 
zu treffen, die von einem qualifizierten medizinischen 
Fachmann oder -frau getroffen werden müssen.“

Vinzenz Gruppe | Aktuell

Primaria Petra Apfalter und Mag. Christoph Luger 
(analyse BioLab GmbH)

Erstes Zentrum für 
Infektionsmedizin

Eine Krankheit, drei Wege 

Nach Herz-Kreislauf- und Tumorerkrankungen sind 
Infektionen die dritthäufigste Todesursache. Seit 
fast 50 Jahren hat der Umgang mit Infektionen am 
Ordensklinikum Linz höchsten Stellenwert. Dort 
wurde das bisher österreichweit einzige „Interdiszip­
linäre Zentrum für Infektionsmedizin und Mikrobio­
logie“ (iZIM) unter der Leitung von Primaria Univ.-
Prof.in Dr.in Petra Apfalter eingerichtet. 
Unter Einbindung aller Fachabteilungen kümmert 
sich das Zentrum um alle Aspekte rund um das 
Thema Infektion. Das Ordensklinikum Linz bringt 
dabei mit seiner breiten diagnostischen und klini­
schen Expertise, jahrzehntelangen Erfahrung sowie 
als österreichisches Referenzzentrum für antimik­
robielle Resistenzen alle dafür nötigen Vorausset­
zungen mit.�

Die Initiative #Wertfunken bietet wöchentliche 
Gedankenanstöße und Impulse, die einen Beitrag dazu 
leisten wollen, den Blick auf das Leben zu erweitern. 
Jeden Montag teilen dafür Mitarbeiter*innen aus den 
Einrichtungen der Vinzenz Gruppe ihre Gedanken und 
Erfahrungen, wie sie Kraft für den Alltag finden.
Auf Initiative des Wertemanagements veröffentlichen 
sie auf Facebook, Instagram, LinkedIn und Twitter 
sowie im Intranet, wo sie ihre Krafttankstelle finden. 
Sie laden dazu ein, die eigene Sicht auf die Welt zu 
reflektieren, zu hinterfragen und zu erweitern. Es sind 
Impulse, die den Leserinnen* und Lesern* ein kurzes 
Durchatmen in der Hektik des Alltags bieten. Oft sind 
es gerade solche kurzen Impulse, die zeigen, wie man 
den Alltag einfacher bewältigen kann.�

Impulse für ein 
gesünderes Leben

Der Kommentar gibt die Meinung der Autorin wieder und muss nicht 
mit der Meinung der Redaktion übereinstimmen.

Gastkommentar

Künstliche Intelligenz 
in der Medizin
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Elisabeth Gerstendorfer,
Kurier
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Ein Orthopäde beantwortet oft gestellte Fragen rund um das The-
ma Gelenksersatz, von der OP-Entscheidung bis zur Wahl des idea-
len Spitals und der Operateurin* oder des Operateurs*.

Von Heike Kossdorff

Hüfte, Knie oder Schulter. In Öster­
reich werden pro Jahr rund 40.000 
künstliche Gelenke implantiert. 
Primarius Dr. Gerald Loho leitet 
die II. Orthopädische Abteilung im 
Herz-Jesu Krankenhaus und beant­
wortet Fragen rund um das Thema 
Gelenksersatz, von der Abklärung 
des OP-Bedarfs bis zur Vorbereitung. 

Vinzenz magazin: Egal ob es um ein 
Knie-, Hüft- oder Schultergelenk 
geht – die meisten Betroffenen 
warten sehr lange, bis sie sich für 
eine Endoprothese entscheiden. 
Woran liegt das?
Dr. Loho: Das ist eine Mischung aus 
Respekt, kolportierten angeblich 
schlechten Erfahrungen im Umfeld 

und manchmal auch einer zu langen 
konservativen Therapie gegen die 
Beschwerden, zumeist mit Infiltrati­
onen.

Eine konservative Therapie sollte 
aber zumindest jedenfalls durchge-
führt werden?
Ja, unbedingt. Es ist wichtig, vor einer 

Der richtige Zeitpunkt 
für ein neues Gelenk 
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Chirurg Gerald Loho 
(re.) ersetzt ein 
Kniegelenk (siehe 
Röntgenbild re.).
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Operation konservative Alternativen 
auszuschöpfen, dazu gehören Kran­
kengymnastik und Schmerzmittel. 
Erst wenn diese Therapien auch nach 
drei bis sechs Monaten keine Linde­
rung bringen, soll an ein künstliches 
Gelenk gedacht werden.

Gibt es konkrete Richtlinien für 
eine Endoprothese, an die man sich 
als Patient*in halten kann?
Es gibt in Deutschland und der 
Schweiz ganz klare Leitlinien zur 
Indikationsstellung, an denen wir 
uns ebenfalls orientieren. Während 
früher vor allem die Schmerzen der 
Patient*innen ausschlaggebend 
waren, bezieht man heute auch ein, 
wie stark die Funktion des Gelenkes 
beeinträchtigt ist.

Können Sie an einem Beispiel die 
Kriterien erklären?
Zieht man die Leitlinien für eine 
Knieprothese heran, dann geht es 
einerseits um die Dauer und Häufig­
keit der Schmerzen. Dauern diese 
bereits länger als drei bis sechs 
Monate und sind permanent oder 
mehrmals wöchentlich, ist ein 
Kriterium für eine Endoprothese 
erfüllt. Weiters sollte im Röntgen 
eine deutlich sichtbare Arthrose zu 

erkennen sein, es handelt sich dabei 
um Stadium 3 oder 4. Zudem müssen, 
wie bereits erwähnt, konservative 
Maßnahmen nach mindestens drei 
Monaten keine ausreichende Linde­
rung gebracht haben. Und schließ­
lich geht es noch darum, wie sehr 
die Schmerzen die Betroffenen im 
täglichen Leben beeinträchtigen. 
Ähnliche Kriterien gelten für Hüfte 
und Schulter.

Was passiert, wenn Betroffene die 
Entscheidung für einen Gelenkser-
satz nach hinten verschieben?
Das hängt natürlich vom jeweiligen 
Gelenk ab. Generell werden sie im 
Alltag eingeschränkter und die 
Schmerzen nehmen in der Regel zu. 
Bei der Schulter kann es beispiels­
weise passieren, dass man sich nicht 
mehr kämmen, den Hosenbund hoch­
ziehen oder gut die Suppe essen kann. 
Bei der Hüfte kann es in manchen 
Fällen zu einer Hüftkopfnekrose 
kommen, der Hüftkopf bricht also ein, 
was in der Regel sehr schmerzhaft ist. 

Wie plant man den richtigen Zeit-
punkt für ein künstliches Gelenk? 
Wünschenswert wäre, dass es einen 
Gelenks-Check im Zuge der Vorsor­
geuntersuchung gibt, denn viele 

Patient*innen werden zu spät zu uns 
geschickt. Wer betroffen ist, kann 
seine niedergelassene Orthopädin 
oder Orthopäden fragen, wann 
wahrscheinlich ein Gelenksersatz 
nötig wird. Oder eine*n Expert*in für 
Endoprothesen konsultieren. Dann 
kann man planen, schließlich sind 
längere Wartezeiten auf OP-Termine 
zu berücksichtigen. Und man kann 
schon zuvor bestimmte Aktivitäten 
anpassen und Physiotherapie machen. 
Denn je fitter die Patient*innen vorher 
sind, umso schneller sind nach einer 
OP auch wieder fit.

Wie finde ich erfahrene 
Orthopäd*innen?
Für Krankenhäuser gibt es Gütesiegel, 
welche hohe Qualitätskriterien garan­
tieren. Hier im Herz-Jesu Kranken­
haus Wien sind wir nach EndoCert 
zertifiziert.

In einem Satz: Warum sollte man 
sich operieren lassen?
Endoprothesen schaffen neue Lebens­
qualität! �

Medizin | Orthopädie

Vorher – nachher: Schmerzendes (li.)
Kniegelenk und mit Endoprothese

Die ACP-Therapie fördert dank 
körpereigener Wachstums-
faktoren die Zellregeneration 
und trägt somit bei leichter 
bis mittelschwerer Arthrose 
zur Schmerzlinderung bei.
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Ein Gelenks-Check im Zuge 
der Vorsorgeuntersuchung 

wäre wünschenswert.

Gerald Loho,
Orthopäde



Beruf: Portier/Rezeptionist 
Haus: Barmherzige 
Schwestern Krankenhaus 
Wien 
Nation: Elfenbeinküste, 
seit 1990  
in Österreich
Alter: 58

78 Nationen. Aus allen Winkeln der Erde kommen jene Men-
schen, die für einen reibungslosen Ablauf in den Einrichtungen 
der Vinzenz Gruppe sorgen. 17 Mitarbeiter*innen stellen sich 
vor und verraten, was sie an Österreich und ihrer Arbeit mögen.

Beruf: DGKP auf der Intensivstation 
Haus: St. Josef Krankenhaus Wien 
Nation: China (Hongkong), seit 2021  
in Österreich
Alter: 33

So international ist 
unser Team

Intern | Belegschaft
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Beruf: DGKS
Haus: Krankenhaus St. Josef Braunau 
Nation: Demokratische Republik 
Kongo
Einsatzgebiet: Sie arbeitet als Blutab-
nahmeschwester im Labor; sie ist 
außerdem Gospelsängerin und hat den 
Verein „Licht am Horizont“ für Waisen-
kinder im Kongo gegründet.
Alter: 48

„Ich finde diesen Beruf interessant, weil er „Ich finde diesen Beruf interessant, weil er 
abwechslungsreich ist und ich sehr gerne mit abwechslungsreich ist und ich sehr gerne mit 
Menschen arbeite. Im Krankenhaus St. Josef Menschen arbeite. Im Krankenhaus St. Josef 
Braunau arbeite ich sehr gerne, weil das Motto Braunau arbeite ich sehr gerne, weil das Motto 
‚Mit Christus an der Seite der Menschen‘ zu mir ‚Mit Christus an der Seite der Menschen‘ zu mir 
passt und ich mich jeden Tag aufs Neue freue, passt und ich mich jeden Tag aufs Neue freue, 
hier tätig zu sein.“hier tätig zu sein.“

Isabelle Biakana Ntumba

„Ich arbeite gerne im St. Josef Krankenhaus Wien, „Ich arbeite gerne im St. Josef Krankenhaus Wien, 
weil ich hier die Chance bekommen habe, mich als weil ich hier die Chance bekommen habe, mich als 
Intensivpflegerin weiterzubilden. Mir gefällt, dass es Intensivpflegerin weiterzubilden. Mir gefällt, dass es 
ein kleines, aber sehr zielorientiertes und freundliches ein kleines, aber sehr zielorientiertes und freundliches 
Team ist. Auch finde ich es sehr schön, Kontakt zu den Team ist. Auch finde ich es sehr schön, Kontakt zu den 
Ordensschwestern zu haben.“Ordensschwestern zu haben.“

Mei Lee Wong

„Ich lächle für mein Leben gern, ich „Ich lächle für mein Leben gern, ich 
bin also prädestiniert für diesen Job. In bin also prädestiniert für diesen Job. In 
unserem kleinen Krankenhaus kenne ich unserem kleinen Krankenhaus kenne ich 
jede Mitarbeiterin und jeden Mitarbeiter. jede Mitarbeiterin und jeden Mitarbeiter. 
Deshalb arbeite ich sehr gerne hier.“Deshalb arbeite ich sehr gerne hier.“

François Nebout- Keytasso



Beruf: Forscherin (Medizinische Grundlagenfor-
schung) und Assistenzärztin in Ausbildung zur 
Fachärztin für Orthopädie und Traumatologie
Haus: Orthopädisches Spital Speising 
Nation: Uganda (Mutter Uganderin, Vater 
Kärntner)
Einsatzgebiet: Michael-Ogon-Labor
Alter: 30

Beruf: Forscherin (Mikrobiologin) 
Haus: Orthopädisches Spital Speising 
Nation: Portugal
Einsatzgebiet: Michael-Ogon-Labor
Alter: 30

Beruf: Assistenzärztin für 
Radiologie
Haus: Ordensklinikum Linz 
Elisabethinen 
Nation: Neuseeland; seit 2013 
in Österreich
Alter: 33

Beruf: Ärztin
Haus: Krankenhaus der 
Barmherzigen Schwestern Ried 
Nation: Ukraine; seit 
September 2019 im Kran-
kenhaus der Barmherzigen 
Schwestern Ried
Einsatzgebiet: Sie ist in 
Ausbildung zur Fachärztin für 
Anästhesiologie und Intensiv-
medizin.
Alter: 29

Beruf: DGKS
Haus: Krankenhaus 
der Barmherzigen 
Schwestern Ried 
Nation: Indien; seit 
2014 im Krankenhaus 
der Barmherzigen 
Schwestern Ried
Alter: 59
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„Ich arbeite gern hier, weil man bereits „Ich arbeite gern hier, weil man bereits 
als Anfängerin wertgeschätzt wird. Der als Anfängerin wertgeschätzt wird. Der 
Innviertler Dialekt war aber zunächst eine Innviertler Dialekt war aber zunächst eine 
große Herausforderung für mich.“ große Herausforderung für mich.“ 

Dr.in Tetiana Ovcharuk

„In Österreich musste ich mich erst „In Österreich musste ich mich erst 
einmal an das kalte Wetter, das Essen einmal an das kalte Wetter, das Essen 
und die Sprache gewöhnen. Ich arbeite und die Sprache gewöhnen. Ich arbeite 
gerne als Pflegekraft, weil ich Men-gerne als Pflegekraft, weil ich Men-
schen helfen will.“schen helfen will.“

Mariamma Kallampallil

„Ich arbeite gerne hier, weil die Arbeitsatmosphäre „Ich arbeite gerne hier, weil die Arbeitsatmosphäre 
sehr familiär und das Team super ist. Mein Beruf sehr familiär und das Team super ist. Mein Beruf 
ist durch die Vielfalt und Abwechslung wirklich ist durch die Vielfalt und Abwechslung wirklich 
interessant. In Österreich musste ich mich an süße interessant. In Österreich musste ich mich an süße 
Hauptspeisen erst gewöhnen.“Hauptspeisen erst gewöhnen.“

Ass.Dr.in Sara Hanisch-Seif 

Beruf: Personalmanagerin 
Haus: Göttlicher Heiland Krankenhaus Wien 
Nation: Die gebürtige Deutsche lebte seit 
ihrer Kindheit mit ihrer tschechischen Mutter 
in Tschechien, seit 2008 in Österreich.

„Ich war immer schon im Personal-„Ich war immer schon im Personal-
bereich tätig und habe festgestellt, bereich tätig und habe festgestellt, 
dass mir dabei – ganz gleich ob in dass mir dabei – ganz gleich ob in 
Tschechien oder in Österreich – die Tschechien oder in Österreich – die 
Arbeit mit Menschen besonders am Arbeit mit Menschen besonders am 
Herzen liegt und der Aufgabenbereich Herzen liegt und der Aufgabenbereich 
in diesem Beruf sehr vielfältig ist.“in diesem Beruf sehr vielfältig ist.“

Ivonne Spevacek

„Medizin und Forschung sind international „Medizin und Forschung sind international 
und dies wird hier täglich gelebt. Ich arbeite und dies wird hier täglich gelebt. Ich arbeite 
hier gerne, weil es mir die Möglichkeit bietet, hier gerne, weil es mir die Möglichkeit bietet, 
interdisziplinär und international vernetzt interdisziplinär und international vernetzt 
zu sein und so den Patient*innen bestmöglich zu sein und so den Patient*innen bestmöglich 
helfen zu können.“helfen zu können.“

Dr.in Jennyfer Angel Mitterer 

„In Speising war die Eingewöhnung „In Speising war die Eingewöhnung 
einfach. Ich wurde gut und wertschätzend einfach. Ich wurde gut und wertschätzend 
aufgenommen. Die Umstellung nach Ös-aufgenommen. Die Umstellung nach Ös-
terreich war da schon schwieriger: Das Es-terreich war da schon schwieriger: Das Es-
sen und das Klima sind hier ganz anders sen und das Klima sind hier ganz anders 
als in Portugal. Portugal ist ein Fischland. als in Portugal. Portugal ist ein Fischland. 
Und die Tage sind länger. Mittlerweile Und die Tage sind länger. Mittlerweile 
habe ich mich daran gewöhnt.“habe ich mich daran gewöhnt.“

Dr.in Susana Hartmann 



Beruf: DGKP
Haus: Herz-Jesu Krankenhaus Wien 
Nation: Bosnien, seit Juni 1992 in Österreich 
und seit September 1992 im Herz-Jesu 
Krankenhaus Wien
Einsatzgebiet: Stationsleitung I. Orthopädi-
sche Abteilung, Praxiskoordinatorin, Stellver-
tretende Bereichsleitung Orthopädie 
Alter: 55

Beruf: Arzt
Haus: Herz-Jesu Krankenhaus Wien 
Nation: Afghanistan; seit 1989 in 
Österreich 
Einsatzgebiet: Allgemeinmediziner, 
Notarzt und Facharzt für Anästhesie und 
Intensivmedizin; derzeitige Tätigkeit: Stellvertretender 
Vorstand der Abteilung für Anästhesie, Intensivmedizin 
und Schmerztherapie im Herz-Jesu Krankenhaus Wien
Alter: 59

Beruf: Pflegedirektorin 
Haus: Barmherzige Schwestern 
Krankenhaus Wien 
Nation: Bosnien, seit 1992 in 
Österreich
Alter: 34

Beruf: Chirurgin
Haus: Barmherzige 
Schwestern Krankenhaus 
Wien 
Nation: Georgien, seit 
2020 in Wien
Alter: 32

Beruf: DGKP
Haus: Herz-Jesu Krankenhaus 
Wien 
Nation: Türkei und lebt seit 
1990 in Österreich 
Einsatzgebiet: Er ist DGKP 
auf der IMCU, macht auch SAP 
Anästhesie und Intensivpflege, 
ist weiters Kinaesthetics 
Trainer Stufe 2 und macht 
die Grundkurse im Herz-Jesu 
Krankenhaus.
Alter: 43

„Ich arbeite seit „Ich arbeite seit 20052005 im Herz-Jesu Krankenhaus und  im Herz-Jesu Krankenhaus und 
bin sehr froh, dass ich mich für dieses Haus entschieden bin sehr froh, dass ich mich für dieses Haus entschieden 
habe. Es herrscht hier nicht nur innerhalb der Abteilung habe. Es herrscht hier nicht nur innerhalb der Abteilung 
ein sehr angenehmes Arbeitsklima und ein familiärer, ein sehr angenehmes Arbeitsklima und ein familiärer, 
freundlicher, kollegialer und respektvoller Umgang freundlicher, kollegialer und respektvoller Umgang 
miteinander, sondern auch mit anderen Professionen. miteinander, sondern auch mit anderen Professionen. 
Das sind Faktoren, auf die ich sehr viel Wert lege.“Das sind Faktoren, auf die ich sehr viel Wert lege.“

Oberarzt Dr. Hamidullah Poya
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„Ich arbeite gerne hier, weil ich „Ich arbeite gerne hier, weil ich 
damit einen unserer Grundaufträge damit einen unserer Grundaufträge 
erfülle. Ich freue mich, dass ich beim erfülle. Ich freue mich, dass ich beim 
Wachstum der Kinder mithelfen darf. Wachstum der Kinder mithelfen darf. 
Es erfüllt mich zu wissen, dass die Es erfüllt mich zu wissen, dass die 
Eltern weiterhin ihrer Tätigkeit im Eltern weiterhin ihrer Tätigkeit im 
Krankenhaus nachgehen können, Krankenhaus nachgehen können, 
ohne sich um ihre Kinder sorgen zu ohne sich um ihre Kinder sorgen zu 
müssen. Ich lerne auch manchmal müssen. Ich lerne auch manchmal 
von den Kindern, wie ein unbekannter von den Kindern, wie ein unbekannter 
Autor schreibt: ‚Nimm ein Kind an die Autor schreibt: ‚Nimm ein Kind an die 
Hand und lass Dich von ihm führen. Hand und lass Dich von ihm führen. 
Betrachte die Steine, die es aufhebt Betrachte die Steine, die es aufhebt 
und höre zu, was es dir erzählt. Zur und höre zu, was es dir erzählt. Zur 
Belohnung zeigt es dir eine Welt, die Belohnung zeigt es dir eine Welt, die 
du längst vergessen hast.‘“ du längst vergessen hast.‘“ 

Schwester Isabel Wambui Kamande

Beruf: Kindergar-
tenhelferin und 
Tagesmutter
Haus: Krankenhaus 
St. Josef Braunau 
Nation: Kenia
Alter: 34

„Ich arbeite hier sehr gerne. Die „Ich arbeite hier sehr gerne. Die 
Arbeitsatmosphäre ist durch Wert-Arbeitsatmosphäre ist durch Wert-
schätzung und Respekt geprägt.“schätzung und Respekt geprägt.“

Ivana Liebenberg

„Ich komme aus „Ich komme aus 
Bosnien und bin Bosnien und bin 
seit seit 19921992 im Herz-Je- im Herz-Je-
su Krankenhaus tätig. su Krankenhaus tätig. 
In so vielen Jahren konnte In so vielen Jahren konnte 
ich mein Fachwissen und meine Professionalität ich mein Fachwissen und meine Professionalität 
mit meiner inneren Einstellung und meinen Werten mit meiner inneren Einstellung und meinen Werten 
in Einklang bringen. Eine große Bedeutung haben in Einklang bringen. Eine große Bedeutung haben 
für mich das eingespielte und fachlich kompetente für mich das eingespielte und fachlich kompetente 
Pflegeteam der Orthopädie sowie die respektvolle Pflegeteam der Orthopädie sowie die respektvolle 
und professionelle interdisziplinäre Zusammenar-und professionelle interdisziplinäre Zusammenar-
beit im gesamten Haus.“beit im gesamten Haus.“

Nermana Brkic, MBA

„Ich arbeite seit „Ich arbeite seit 19991999 im Herz-Jesu  im Herz-Jesu 
Krankenhaus und mag meinen Krankenhaus und mag meinen 
Beruf, weil kein Tag wie der an-Beruf, weil kein Tag wie der an-
dere ist. Jeder Tag und jede Nacht dere ist. Jeder Tag und jede Nacht 
bringen neue Herausforderungen bringen neue Herausforderungen 
und ermöglichen es mir, mich stets und ermöglichen es mir, mich stets 
weiterzuentwickeln und mich an weiterzuentwickeln und mich an 
die neuen Herausforderungen anzu-die neuen Herausforderungen anzu-
passen. Als Kinaesthetics Trainer kann passen. Als Kinaesthetics Trainer kann 
ich mein Wissen in den Kursen an meine ich mein Wissen in den Kursen an meine 
Kolleginnen und Kollegen weitergeben. Kolleginnen und Kollegen weitergeben. 
Ich arbeite in einem einzigartigen Team. Ich arbeite in einem einzigartigen Team. 
Gemeinsam tragen wir Verantwortung Gemeinsam tragen wir Verantwortung 
für das Wohl unserer Patientinnen und für das Wohl unserer Patientinnen und 
Patienten und für exzellente Leistungen in Patienten und für exzellente Leistungen in 
unserem Haus.“unserem Haus.“

Mustafa Cengiz

„Mir ist eine solide chirurgische Aus-„Mir ist eine solide chirurgische Aus-
bildung mit einem breiten Spektrum bildung mit einem breiten Spektrum 
wichtig. Das finde ich im Team der wichtig. Das finde ich im Team der 
Chirurgie des Barmherzige Schwes-Chirurgie des Barmherzige Schwes-
tern Krankenhauses Wien.“tern Krankenhauses Wien.“

Dr.in Keti Ugrekhelidze



Intern | Belegschaft

arthrex.com
© 2023-04 Arthrex GmbH. Alle Rechte vorbehalten.AD

8-
00

04
54

-d
e-

D
E_

A

AutoCart™
Minimal-invasive Behandlung 
mit nur einer Operation

 ■ Reparatur degenerativer oder  
traumatischer Knorpelschäden

 ■ Nutzen des körpereigenen 
 Regenerationspotentials 

 ■ Es bleiben ausschließlich körper-
eigene Zellen und Stoffe zurück

 ■ Behandlung in nur einer  
einzigen Operation

AD8-000454-de-DE_A_AutoCart_210x148mm.indd   1AD8-000454-de-DE_A_AutoCart_210x148mm.indd   1 14.04.23   12:0114.04.23   12:01

„Seit acht Jahren arbeite ich im Ordensklinikum Linz und es gefällt mir „Seit acht Jahren arbeite ich im Ordensklinikum Linz und es gefällt mir 
immer noch sehr. Das war damals die richtige Entscheidung und ist es immer noch sehr. Das war damals die richtige Entscheidung und ist es 
noch immer. Ich arbeite gerne hier, weil ich einen spannenden Job und noch immer. Ich arbeite gerne hier, weil ich einen spannenden Job und 
nette Kolleginnen und Kollegen habe. Wir sind ein tolles Team, in das nette Kolleginnen und Kollegen habe. Wir sind ein tolles Team, in das 
alle ihre persönliche Stärken einbringen können. Ich finde es schön, mit alle ihre persönliche Stärken einbringen können. Ich finde es schön, mit 
Menschen aus verschiedenen Bereichen Ideen zu entwickeln. Der Beruf Menschen aus verschiedenen Bereichen Ideen zu entwickeln. Der Beruf 
ist toll, weil jeder Tag ein bisschen anders ist. Manchmal kann der Job ist toll, weil jeder Tag ein bisschen anders ist. Manchmal kann der Job 
aber auch sehr herausfordernd sein.“ aber auch sehr herausfordernd sein.“ 

Beruf: Teamleiterin des Mitarbeiter*innenrestaurants und 
der Konventküche
Haus: Ordensklinikum Linz Elisabethinen 
Nation: Ungarn; seit Herbst 2013 in Österreich, am 
Ordensklinikum Linz Elisabethinen seit 1. September 2015
Alter: 33

 Katalin Török 

„Ich musste mich an die Formalität der „Ich musste mich an die Formalität der 
österreichischen Kultur gewöhnen. Brasi-österreichischen Kultur gewöhnen. Brasi-
lien hat einen eher informellen, lockeren lien hat einen eher informellen, lockeren 
Lebensstil, Österreich hingegen ist sehr Lebensstil, Österreich hingegen ist sehr 
formell. An meiner Arbeit mag ich, dass formell. An meiner Arbeit mag ich, dass 
ich mit Fachleuten aus verschiedenen ich mit Fachleuten aus verschiedenen 
Bereichen zusammenarbeiten kann.“Bereichen zusammenarbeiten kann.“

Ingrid Hauschild, MSc

Beruf: Studien- und 
Datenmanagement  
Haus: St. Josef Kranken-
haus Wien 
Nation: Brasilien, seit 
2003 in Österreich 
Alter: 35
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Ausbildung für 
Pflege in Wien

Leib & Seele | Interview
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Das Vinzentinum Wien – Schule 
für allgemeine Gesundheits- und 
Krankenpflege am Barmherzige 
Schwestern Krankenhaus Wien 
bildet seit 1996 Pflegekräfte aus. 
Interessierten stehen dabei ver­
schiedene Ausbildungen offen.

Der Ausbildungslehrgang Pfle-
gefachassistenz (PFA) dauert 
zwei Jahre und beinhaltet in 
jedem Jahr rund drei Monate 
Praxis. 
Der Ausbildungslehrgang 
Pflegefachassistenz (PFA) für 
Pflegeassistenz (PA) ist eine 
verkürzte Ausbildung zur PFA 
für Personen, die bereits eine 
abgeschlossene Ausbildung 
zur Pflegeassistenz haben. Die 
Ausbildung zur PFA dauert nur 
ein Jahr und beinhaltet ebenfalls 
drei Monate Praxis. 
Das Bachelorstudium Gesund-
heits- und Krankenpflege in 
Kooperation mit der FH Campus 
Wien am Studienstandort Vin­
zentinum Wien dauert sechs Se­
mester. Das Studium ermöglicht 
die Berufsberechtigung für den 
gehobenen Dienst der Gesund­
heits- und Krankenpflege.

www.vinzentinum-wien.at

„Es ist mir leicht 
gefallen, mich in 
diesen Beruf zu 

verlieben.“
Mary Climaco, 

Pflegefachassistentin
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Gelebte 
Familientradition

Von Heike Kossdorff
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Nach 14 Jahren als Flugbegleiterin ist eine gebürtige Philippi-
nerin Pflegefachassistentin in einem Wiener Krankenhaus. Sie 
verrät den Hintergrund zu dieser Entscheidung.

Vinzenz magazin: Sie sind als 
kleines Kind mit ihrer Familie 
nach Wien übersiedelt, als junge 
Frau hat es Sie wieder in die 
Fremde gezogen.
Mary Climaco: Stimmt, ich war sehr 
abenteuerlustig und wollte etwas 
erleben. Der Beruf der Flugbegleiterin 
war ideal dafür, er war sehr abwechs­
lungsreich und spannend. Ich habe 
die verschiedensten Kulturen und 
Mentalitäten kennengelernt und viel 
tolles Essen.

Warum haben Sie dann umgesat-
telt?
Anlass dafür war die Coronapan­
demie. Ich habe für Qatar Airways 
gearbeitet und war in Doha, der 
Hauptstadt von Katar, stationiert. Die 
Maßnahmen waren nach Ausbruch 
der Pandemie sehr streng, es gab 
Reisebeschränkungen und wir 
durften nicht mehr außerdienstlich 
ins Ausland reisen. Aufgrund fami­
liärer Umstände bin ich erst einmal 
zurück nach Wien gekehrt und hier 
für eineinhalb Jahre geblieben. 
Währenddessen habe ich mit der 
Ausbildung zur Pflegefachassis­
tenz begonnen. Als die Arbeit der 
Auslandscrew wieder aufgenommen 
wurde, habe ich beschlossen, nicht 
mehr zurückzugehen und statt­
dessen meine Karriere in der Pflege 
fortzusetzen.

Sie haben am Vinzentinum Wien 
die Ausbildung zur Pflegefachas-
sistentin gemacht. Warum genau 
dieser Job?
Weil fast meine ganze Familie wie 
Brüder, Schwägerin, Tante, Onkel und 
Cousins im medizinisch-pflegeri­
schen Bereich arbeitet. Man könnte 
sagen, das ist bei uns Familientra­
dition. Generell hat dieser Beruf bei 
den Filipinos einen hohen Stellenwert 
und ein gutes Ansehen. Er gilt als 
krisensicher und gut bezahlt. Und es 
liegt in der Natur der meisten Fili­
pinos, dass wir uns gerne um andere 
kümmern und für unsere Mitmen­
schen da sind. Durch die Erfahrungen 
meiner Familie hatte ich ein gutes 
Bild vom Beruf.

Sie haben die zweijährige Ausbil-
dung vor Kurzem abgeschlossen 
und arbeiten im St. Josef Kranken-
haus Wien auf einer operativen 
Station. Wie geht es Ihnen dabei?
Ich wollte unbedingt auf diese 
Station, weil ich hier während 
meiner Ausbildung schon zwei 
Praktika gemacht habe und begeis­
tert vom Team und den Aufgaben 
war. Ich habe immer schon gerne 
mit Menschen gearbeitet. Es ist mir 
leicht gefallen, mich in diesen Beruf 
zu verlieben. Es ist aber auch ein 
schwieriger Job mit viel Verantwor­
tung und gerade momentan – durch 

die Mangelsituation – vielen Über­
stunden. Ich bin im Nachhinein 
sehr froh, dass es so viele Prak­
tika während der Ausbildung gab, 
so konnte ich die verschiedenen 
Bereiche der Pflege kennenlernen und 
sehen, was für mich passend ist.

Was könnte man Ihrer Ansicht 
nach unternehmen, um mehr 
Menschen für diesen Beruf zu 
gewinnen?
Einerseits sollte der Beruf mehr wert­
geschätzt und andererseits die Ausbil­
dung noch besser gefördert werden. 
Obwohl ich nebenbei jedes Wochen­
ende in einer Impfstraße gearbeitet 
habe, hätte ich es ohne finanzielle 
Unterstützung meiner Familie nicht 
geschafft.

Wie sehen Sie Ihre Zukunft? 
Werden Sie in der Pflege bleiben 
oder reizt Sie das Fliegen immer 
noch?
Natürlich vermisse ich das Fliegen, 
aber ich bin jetzt mit beiden Beinen 
am Boden gelandet und ich sehe 
meine Zukunft hier in der Pflege. Ich 
werde in den nächsten zwei Jahren 
Berufserfahrung sammeln und das 
Sparschwein auffüllen, um dann 
die Aufschulung zur Diplomierten 
Gesundheits-und Krankenpflegerin 
machen zu können.�



Chirurg John Tzou hat für zwei Wochen sei-
nen gewohnten Hightech-OP-Saal in Wien mit 
einem einfachen Hospital im afrikanischen 
Ruanda getauscht. 
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Leib & Seele | Not der Zeit

Ruanda

Jenseits von Afrika

Von Claudio Honsal

Aimable bedeutet so viel wie „der 
Liebenswerte“. Aimable ist 15 Jahre 
alt, lebt irgendwo im Landesinneren 
von Ruanda und hatte ein kongeni­
tales Muttermal, zirka 20 mal zehn 
Zentimeter groß, im ganzen Gesicht 
verteilt, eine Exzision war notwendig. 
Er wurde operiert. „Es war mir ein 
Herzenswunsch, als Arzt und Mensch 
den Patienten hier eine Alternative 
und eine Verbesserung ihres Lebens 
zu bieten“, resümiert John Tzou 
seinen Arbeitsaufenthalt in Ruanda.  

Assoc.-Prof. Priv.-Doz. Dr. Chieh-Han 
John Tzou, MBA hat in Österreich 2014 
die Lymphödemchirurgie eingeführt 
(siehe Seite 6 ff.) und ist Leiter der 
Plastischen und Rekonstruktiven 
Chirurgie des Göttlicher Heiland 
Krankenhauses in Wien. „Ein sehr 
flexibles Krankenhaus mit herzlichen 
Werten“, urteilt der in Taiwan gebo­
rene und im Alter von acht Jahren 
nach Wien gekommene Mediziner. 
Flexibel und herzlich ist das 

Krankenhaus der Vinzenz Gruppe 
auch, was Hilfsbereitschaft anbe­
langt, denn der vielbeschäftigte 
Leiter wurde für seinen humanitären 
Trip nicht nur bei vollen Bezügen 
freigestellt. „Zusätzlich hat mir das 

Göttlicher Heiland Krankenhaus 
ermöglicht, medizinisches Equip­
ment wie Hautentnahme-Instru­
mente, Verband- und Operations­
verbrauchsmaterialien im Wert von 
30.000 Euro nach Afrika mitnehmen 

Der junge Patient 
Aimable beim Ver-
bandswechsel

John Tzou,
Plastischer Chirurg

Die Erdung als
Arzt und Mensch 

tröstet über Strapa-
zen und missliche 

Zustände.
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Die Ausstattung der Krankenhäuser unterscheidet sich nicht nur im OP-Saal 
gravierend von heimischen Standards.

zu können. Denn dort fehlt es leider 
an allem.“
Zwei Wochen lang hat der renom­
mierte Chirurg seinen Hightechopera­
tionssaal in Wien gegen die beschei­
denen Räumlichkeiten des Kirinda 
District Hospital getauscht. Seine neue 
Realität in 1.500 Meter Seehöhe rund 
drei Autostunden südwestlich der 
Hauptstadt Kigali: zwei völlig veraltete 
OP-Säle, wovon einer als Geburtensta­
tion genützt wird. Eine Infrastruktur, 
die dort ausreicht, denn medizinisches 
Personal fehlt seit Langem. „In ganz 
Ruanda gibt es für über zwölf Milli­
onen Einwohner lediglich 50 Chir­
urgen und die sind in den Städten“, 
ist Chirurg Tzou schockiert über die 
medizinische Versorgungssituation 
in diesem ostafrikanischen Land. 
„Der Verdienst eines Arztes beträgt im 
Durchschnitt 1.000 Euro im Monat. 
Klar, dass die Kollegen lieber ins 
Ausland gehen und ihren Familien das 
Geld schicken!“ 

Drei Tage Fußmarsch zum Spital
Dementsprechend groß war der 
Andrang von Patient*innen. „Wir 
hatten 180 Wartende zur Voruntersu­
chung.“ Anreisen von drei Tagen, oft 
zu Fuß, waren keine Seltenheit. Die 
Mission wurde von Dr. Joachim G. 
Drechsler, dem CEO der DGD-Stiftung, 
organisiert. Das OP-Team kam aus 
Polen, Österreich, Deutschland und 
einem lokalen Team; aus Ruanda 

arbeiteten ein Arzt in Ausbildung, ein 
OP-Pfleger und eine ICU-Schwester 
der Organisation Coworkers mit. 
Gemeinsam haben sie 60 Operati­
onen inklusive Vor- und Nachsorge 
erfolgreich durchgeführt. Tzou erzählt 
kurz nach der Rückkehr: „Oft waren 
wir zwölf Stunden am Tag mit einem 
Dolmetscher im OP, der die Patienten 
aufklärte und beruhigte.“

Kinder mit Verbrennungen
Das Spektrum der Eingriffe reichte von 
der Versorgung von Verbrennungen, 
die größtenteils über Jahre nur konser­
vativ behandelt wurden und gelenk­
übergreifende Narbenbildungen mit 
Funktionsdefiziten aufwiesen, über 
schmerzhafte Hernien oder Dekubiti 

aller Art bis hin zu Unfallverletzungen 
der Sehnen an Händen und Beinen. 
„Rund ein Viertel der zu Behandelnden 
waren Kinder nach tiefen Verbren­
nungen und dadurch verursachten 
Dysfunktionen ihrer Gliedmaßen.“ 
Der Herzenswunsch des Professors 
wurde überreich belohnt. „Es ist diese 
unendliche Dankbarkeit, die ich nach 
Wien mitnehmen konnte, und diese 
Erdung, die man als Arzt und Mensch 
erfahren durfte, die über alle Strapazen 
und misslichen Zustände hinweg­
trösten.“ Ein nachhaltiges Erlebnis, 
das John Tzou jedenfalls wiederholen 
möchte. In Malawi, Sierra Leone oder 
einem anderen Land in Afrika, in dem 
medizinische Versorgung nicht zu den 
normalen Dingen des Alltags zählt.�
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Die Mutmacherin

Melanie Wolfers ist Mitglied der 
Salvatorianerinnen in Österreich, 
aber das ist auf den ersten Blick nicht 
erkennbar. Statt einer Ordenstracht 
trägt die 51-Jährige eine blonde Kurz­
haarfrisur, Jeans und farbenfrohe 
T-Shirts. Sie und ihre Mitschwestern 
leben in einer Wohnung in Wien und 
gehen Tätigkeiten wie Ärztin und 
Seelsorgerin nach. „Wir müssen ganz 
normal Geld verdienen. Auch Ordens­
leute leben nicht von Luft und Liebe.“

Wolfers erobert mit ihren Lebensrat­
gebern (Gesamtauflage 150.000) stets 
die vorderen Ränge der Beststeller­
listen. Sie schreibt über die großen 
Fragen des Lebens: Glaube („Gott ist 
für mich der Name für die Überfülle 
an Leben und Liebe“), Freundschaft 
mit sich selbst, Vergebung, Mut und 
Entscheidungen. Ihr aktuelles Buch 
heißt „Nimm der Ohnmacht ihre 
Macht“ (siehe Kasten) und ist ein 
Appell an innere Stärke. Außerdem 

punktet Wolfers als Vortragende, 
Kolumnistin („Brigitte“) sowie 
Podcasterin von GANZ SCHÖN MUTIG 
(melaniewolfers.de/podcast/). 

Freigeist und Feministin
Weitblick wurde ihr in die Wiege 
gelegt. Das Sonntagskind wächst 
als Jüngste mit vier Geschwistern in 
einer Ärzt*innenfamilie an der Flens­
burger Förde auf. Sie liebt die Ostsee, 
Segeln und die Musik. Ursprünglicher 
Berufswunsch: Flötistin. Doch ein 
Reitunfall hat Langzeitfolgen. Ein 
Schulterbruch infolge des Sturzes von 
ihrem Pferd Niko durchkreuzt die 
musikalischen Pläne. Mit 13 macht sie 
in einer Messe eine tiefe spirituelle 
Erfahrung. „Gott hat mich überzeugt.“ 
Danach jeden Tag Meditation und 
Stille. Wolfers studiert Theologie und 
Philosophie und promoviert in Theo­
logischer Ethik. Sie lebt mehrere Jahre 
in einer Beziehung, hat eine Univer­
sitätskarriere vor sich und tritt 2004 
dennoch in den Orden ein. 

Eine neue Welt: Im Rahmen ihrer 
Ausbildung bei den Salvatoriane­
rinnen arbeitet sie einige Monate in 
der Altenpflege in Palästina. 2008 
gründet sie IMpulsLEBEN, ein Projekt 
mit Orientierungsangeboten für junge 
Menschen. Besonders für Frauen ist 
sie Mutmacherin. Dass diese in der 
Kirche von Aufgaben systematisch 
ausgeschlossen werden, schmerzt 
Wolfers. „Die Glaubwürdigkeit des 
Glaubens leidet.“ Letzterer bedeutet 
Vertrauen. „Wenn ich ahne, die Welt 
ist im Großen und Ganzen geborgen, ©
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Melanie Wolfers ist Bestsellerautorin, Podcasterin und Ordens-
frau. In ihrem neuen Ratgeberbuch eröffnet sie Lösungspers-
pektiven für scheinbar ausweglose Krisen.

Von Karin Lehner

Leib & Seele | Lebenshilfe
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weckt das Vertrauen und die Zuversicht: Wo 
wir Menschen mit unseren Kräften am Ende 
sind, ist es Gott noch lange nicht.“ 

Guten Mutes durch Krisen
Dennoch schreibt sie in ihrem neuen Buch: 
„Ohnmachtserfahrungen gehören zum Leben.“ 
Doch sie bedeuten keine Hilflosigkeit: „Wir 
können auf sieben Urkräfte bauen: Dankbar­
keit, Freude, Vertrauen, Zuversicht, Verzeihen, 
tatkräftig Hoffen und Innehalten. Sie tragen 
uns durch schwierige Zeiten. Und auch dort, 
wo sich Schweres nicht aus dem Weg räumen 
lässt, können die inneren Kräfte helfen, dass 
sich in uns selbst etwas wandelt.“ Die Autorin 
schildert das Beispiel einer Frau, die ihre 
chronische Krankheit mit einem ungebetenen 
Untermieter vergleicht. „Trotz zahlreicher 
Versuche wurde sie ihn nicht los. Als sie ihn 
irgendwann notgedrungen akzeptierte, verän­
derte sich vieles. Sie fügte sich in das Unver­
meidliche, fand aus der passiven Rolle heraus 
und wurde wieder offen für gute Aspekte des 
Lebens.“ 
Melanie Wolfers Motto lautet: Mut ist wie ein 
Muskel – wird er trainiert, wächst er. Jeden Tag 
ein bisschen mehr.�
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„Dankbar loslassen, 
was mir lieb geworden ist“

Seit 34 Jahren stehe ich als Ordensfrau in der Küche des St. Josef 
Krankenhauses Wien. Seit 29 Jahren habe ich die Verantwortung 
für den gesamten Küchenbereich und damit für die Zuberei-
tung der Mahlzeiten für Patient*innen, Mitarbeiter*innen und 
geistliche Schwestern.
In diesen Jahrzehnten hat es viele Änderungen und Neuent-
wicklungen gegeben, sowohl was die Vielfalt der Speisenange-
bote betrifft als auch die Anzahl der zur Verfügung gestellten 
Menüs. Auch aufgrund technischer Neuerungen und der sich 
immer wieder ändernden gesetzlichen Rahmenbedingungen 
– beispielsweise bei den Hygienevorschriften – waren jederzeit 
Flexibilität und Freude an der Weiterentwicklung gefragt. 
Ich bin sehr dankbar, dass dies alles zur Zufriedenheit aller ge-
lungen ist. Sowohl bei den Patient*innenbefragungen als auch 
von der Führungsebene durften wir uns über positive Rückmel-
dungen freuen. Das alles ist nicht selbstverständlich, und so 
freue ich mich sehr und bin dankbar, dass ich ein gutes Team 
mit einem gut laufenden Küchenbetrieb meinem Nachfolger 
übergeben kann.
Es ist nun die Zeit gekommen, dass ich loslasse, was mir lieb 
geworden ist in den vielen Jahren. Loslassen aber mit großem 
Vertrauen, dass der Herrgott, der mir viele gesunde Jahre ge-
schenkt hat, mich weiterführt und mir neue Türen öffnet, wo ich 
für die Menschen da sein kann.
Ich bin dankbar für meine Mitarbeiter*innen, die mir immer 
eine große Stütze waren, in guten und schweren Zeiten.
Dankbar bin ich für jeden Tag, an dem ich in die Arbeit gehen 
konnte, an dem es mich mit Freude erfüllt hat, da zu sein und 
Heil zu bringen für Menschen, die an Leib und Seele Genesung 
gesucht haben. Es ist nichts selbstverständlich, was wir als 
selbstverständlich annehmen.

„Großer Gott, du umfasst mit deiner Gegenwart jeden Anfang 
und jedes Ende. Umarme mich und meine Lieben mit diesem 
Vertrauen, dass nichts ohne dich beginnt und endet.“
Tobias Aldinger

Schwester Martina Jawor,
Salvatorianerin

Krafttankstelle in Buchform

In „Nimm der Ohnmacht ihre 
Macht. Entdecke die Kraft, die 
in dir wohnt“ (bene!, 192 S., 
€ 19,60) gibt Melanie Wolfers 
Tipps für Mut, Stärke und Ge-
lassenheit: „Sich ohnmächtig zu 
fühlen, bedeutet nicht, tatsäch-
lich ohnmächtig zu sein.“ 

•	 �Glauben Sie nicht alles, was Sie fühlen – 
hinterfragen Sie sich selbst. 

•	 �Wählen Sie Nachrichten, Filme und Bücher 
sorgfältig aus. Achten Sie bei Nachrichten 
auf das richtige Maß und vertrauenswürdige 
Quellen. Und lassen Sie sich von ermutigenden 
Geschichten anregen.

•	 �Denken Sie nicht darüber nach, was Sie an sich 
und ihrem Umfeld reparieren wollen, sondern 
bewundern Sie, was keiner Reparatur bedarf. 
Sie werden Dankbarkeit und Freude erleben. 
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